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Einleitung

Dass der Mensch ist, was er isst - dieser von Ludwig Feuerbach im 19. Jh. geprägte und ursprüng-lich in einem anderen Sinn gemeinte Satz - ist mittlerweile ein geflügeltes Wort geworden, wird von Ernährungswissenschaft und Medizin als Teilwahrheit kaum noch angezweifelt, ist in Ent-wicklungsländern permanente bittere Erfahrung
 und liegt vielen Diagnosen von Krankheiten in den modernen Überflussgesellschaften zugrunde. Die Übertragung dieser Erfahrung auf die Geschichte, dass also der historische Mensch u. a. auch das gewesen ist, was er gegessen hat, wird aber von der Geschichtswissen​schaft weitgehend ignoriert. Das hat zum einen mit dem weitgehenden Nichtbeachten der physisch-anthropologischen Person durch die sich als eine Geisteswissenschaft ver​stehende Geschichtswissenschaft zu tun, zum anderen arbeitet es sich für ihre Vertreter in der Fülle des Quellenmaterials mit idealtypischen oder uniformen historischen Men​schenbildern einfach leichter. Dieses Ignorieren einer grundlegenden Komponente der geschichtlichen Realität mit all den unabsehbaren Folgen für das Geschichtsverständnis hat den Verfasser vor über 1 Jahrzehnt bewogen, sich als Historiker mit dem physi​schen historischen Menschen und mit dem wichtigsten alltäglichen Umwelteinfluss, der Ernährung, zu beschäftigen. In verschiedenen Publikationen und einigen Vorträgen hat er auf dieses vernachlässigte Forschungsthema aufmerksam zu machen versucht. Rückmeldungen in Form von wissenschaft-lichen Arbeiten im Sinne des Verfassers er​folgten bisher nur von Seiten der Historischen Anthro-pologie, die sich schon früher mit solchen Fragen beschäftigt hat. Und entsprechend wurden Arbeiten des Verfassers bis jetzt überwiegend nur in anthropologischen, morphologischen und medizinhistori​schen Zeitschriften veröffentlicht, wofür den Herausgebern aufrichtig gedankt sei. Der eigentliche Veröffentlichungsadressat des Autors, die etablierte deutsche Geschichtswissen-schaft, hat sich dagegen bisher weitgehend geweigert, irgendwelche konstitutionshistorische Untersuchungen zur möglichen Publikation anzunehmen, obwohl es im fremdsprachigen Ausland in sozialhistorischen Zeitschriften solche Veröffentlichungen gibt.
 Trotzdem drückt der Autor seine Hoffnung aus, dass steter Publikationstropfen auch in Deutschland einmal den Stein der historischen Enge höhlen wird. In diesem Sinne ist der nachfolgende Beitrag verstanden.

Die mangelnde bisherige Bearbeitung ernährungskonstitutioneller historischer Themen

Der vorliegende Beitrag ist nicht aus der Arbeit eines etablierten Wissenschaftlers an einem Institut hervorgegangen, sondern stammt aus der Forschungsarbeit eines Exter​nen, der sich aus der Erkenntnis der Notwendigkeit seines Forschungsansatzes heraus seit Jahren mit dem genann-ten Leitthema befasst hat und einige Hinweise über die Bedeutung ernährungskonstitutioneller historischer Verknüpfungen an die Fachwissen​schaften weitergeben möchte. Es handelt sich um die Fragestellung, wie die Alltagskost auf die Konstitution im weitesten Sinne einwirkt, wie die historische Alltagskost auf die historischen Konstitutionen eingewirkt hat, und zwar unabhängig von der zur Zeit so intensiv verfolgten Frage, wie bestimmte Schadstoffe und Mängel in der Zusammen​setzung der Alltagskost die Konstitution beeinflussen, wobei natürlich auch solche Ge​sichtspunkte historisch von Bedeutung gewesen sind. Es geht zunächst einmal ganz einfach ausgedrückt um die Frage, welche Folgen es für die historischen Konstitutionen und für die Geschichte gehabt hat, wenn sich Gesellschaften aus Not heraus nur von Kartoffeln und Kohl ernähren mussten, wenn sie gemäß den traditionellen ernäh​rungswirtschaftlichen Bedingungen überwiegend eine Milchprodukte-Getreidekost verzehrten, wenn sie sich einen Fleischstandard leisten konnten oder wenn sie eine gemischte vollvegetarische Ernährungsweise hatten. Das sind Fragen, die nicht beson​ders forschungsnotwendig zu sein scheinen, über die man viel nachlesen zu können glaubt. Aber das ist ein Irrtum. Ernährungskonstitutionelle historische Aspekte standen bisher aus verschiedenen Gründen abseits des wissenschaftlichen Interesses.

Zuerst einmal beeinflussen wissenschaftliche Modeströmungen manchmal dominant die etablierte Forschung. Anerkennung ihrer Bedeutung und eine For​schungslobby haben ernährungskonstitu-tionelle historische Themen bisher leider nicht gefunden. Im vorigen Jahrhundert und bis zur Mitte unseres Jahrhunderts dominierte bezüg​lich der Humanwissenschaften die Anlage-Sichtweise. Sie wirkte sich verheerend bis in die Politik aus. Nach der Jahrhundertmitte dominiert bei uns die Sichtweise der soziokulturellen Einflüsse. Die wissenschaftliche Ganzheitsbetrachtung hat es selten gege​ben, jene Betrachtungsweise, die jedem Bereich seinen ihm zukommenden Stellenwert zuerkennt. Zu jener Ganzheitsbetrachtung gehört auch, dass den Alltagseinflüssen zwi​schen Anlage und soziokultureller Umwelt, den gewissermaßen halb-endogenen und halb-exogenen Einflüssen der Ernährung gebührende wissenschaftliche Beachtung gewidmet wird. Besonders gern schiebt man deshalb einen Einflussbereich beiseite, dessen Einflussspektrum so breit ist, dass es schwer wird, ihn zu überschauen, zumal wenn dieser Einfluss nicht nur in einem Fachbereich, sondern interdisziplinär zur Über​prüfung traditioneller Interpretationen und Theorien zwingen würde.

Ein zweiter Grund, weshalb ernährungskonstitutionelle historische Aspekte in der Forschung bisher wenig Beachtung und Verbreitung gefunden haben, liegt in dem notwendigen mühevollen, zeitraubenden und langfristigen Forschungsansatz bei ihrer wissenschaftlichen Bearbeitung. Man benötigt zu ihrer Klärung viel Grund-lagenmate​rial, das noch nicht vorhanden ist. Auch solche Dokumentationen, was man beispiels​weise bisher alles durch Versuche und Beobachtungen über die Wirkungsweisen der historischen Alltagskosttypen weiß, fehlen deshalb bisher. Mit Dokumen-tationen sind nicht nur die Forschungsergebnisse der letzten beiden Jahrzehnte gemeint. Die Inter​pretationen vieler älterer Forschungen sind mit Recht korrekturbedürftig, aber die Ver​suchsergebnisse als solche sind oft erstaunlich umfangreich abgesichert und stehen in Objektivität heutigen Versuchen nicht nach. Aber welche Arbeit steht da bevor, wenn man alle diese Mosaiksteine zu einem großen Bild zusammenfügen möchte.

Noch ein dritter Gesichtspunkt kommt hinzu, weshalb bisher Fragen nach der Wir​kung der historischen Alltagskosttypen so wenig Beachtung gefunden haben. Es fehlen bisher Aufsehen erregende ernährungskonstitutionelle Sensationen. Der Verfasser hat deshalb seine Arbeit so verstanden, dass durch erste Ergebnisansätze die etablierte Wissenschaft aufmerken möchte, dass hier vieles versäumt wurde, dass es sich nicht um ein banales, sondern um ein hochaktuelles Themenbündel handelt, welches gerade für junge Wissenschaftler interessante und interdisziplinär beachtete Forschungsergeb​nisse erwarten lässt.

Zum Stellenwert ernährungskonstitutioneller Verknüpfungen

Worum geht es genauer? Der Verfasser ist aufgrund seiner bisherigen Studien immer sicherer geworden, dass die konsumierte Kost, die Ernährung, nicht nur einem Fließband gleicht, das dem Körper Rohstoffe zuführt, aus welcher Menge er sich nach einem festen Plan notwendige Bestand-teile herausnimmt, sondern dass jeder konsu​mierte Nahrungsbestandteil irgendwie wirkt. Nahrung als Wirkungs-komplex je nach Quantität und Qualität im Verein mit anderen Umweltbedingungen versorgt und er​hält nicht nur, wird nicht nur im Ernährungsstoffwechsel transportiert, umstruktu-riert, angesetzt und als Abfall oder Überschuss ausgeschieden, sondern wirkt durch ihre Exi​stenz in vielfältiger Weise auf den Gesamtbereich der Konstitution ein. Der Ernäh​rungswissenschaft ist es bisher nicht umfangreich genug gelungen, nach außen ver​ständlich zu machen, dass Nahrung nicht nur ein physiologischer Bedarf ist, sondern ein Wirkungskomplex über den reinen Bedarf hinaus. Die immer wieder zitierten mittleren Bedarfsmengen erzeugen in der Öffentlichkeit häufig die Annahme, wenn man seine notwendigen mittleren Bedarfsmengen verzehre, sei man richtig ernährt und al​les "Zuviel" sei nur noch ein Gewichtsproblem. Die Konstitutionen, insbesondere die hi​storischen Konstitutionen sind aber nichts Statisches und nicht nur ein Gewichtspro​blem, sondern sind plastisch-umweltabhängig, auch ernährungsabhängig. Ernährung schiebt sich wie ein breiter Keil zwischen die beiden Pole: Anlage und  soziokulturelle Um​welt, wobei die Wirkungs-grenzen nicht deutlich sind, sondern sich verhalten wie Farbkleckse, die am Rand ineinander laufen, die sich überdecken und die deshalb nicht leicht zu trennen sind. Wenn sich hier isoliert auf Ernährungswirkungen beschränkt wird, dann heißt das also nicht, dass eine neue Einseitigkeit postuliert wird, doch erfordert das Thema zuerst einmal eine Beschränkung auf diesen einen Wirkungsbereich, um seine Bedeutung besser zu verstehen.

Der unzureichende derzeitige Wissensstand

Wenn nun der Verfasser als eigentlich Unbefugter sich dieses Themas annimmt, so kommt er, wie schon angedeutet, nicht mit sensationellen Ergebnissen, sondern mit ei​nem Katalog von Fragen, Denkanstößen, Hinweisen und begründeten Vermutungen bezüglich Zusammenhängen, die dringend wert wären, von dazu befugten Fachleuten interdisziplinär untersucht zu werden. Die Situation verlangt also die Kunst, Ideen und Hypothesen zu wagen und weiterzugeben, ohne gleichzeitig den Boden ernst zu neh​mender Wissenschaft zu verlassen.

Es ist weiterhin das Problem des Verfassers, bei seinen fächerübergreifenden Lite​raturrecherchen vielfältige interessante Hinweise oder Zusammenhänge gefunden zu haben, ohne in allen Fällen beurteilen zu können, inwieweit sich die betreffenden Dis​ziplinen bereits mit solchen Zusammen-hängen intensiver befasst haben. So gibt der Autor unumwunden sein inselhaftes und teilweise oberflächliches Wissen zu. Das kann auch gar nicht anders sein, wenn ein Einzelner sich an eine solch breit gestreute inter​disziplinäre Thematik wagt. Aber es kann der Vorteil daraus erwachsen, dass man ein Geflecht von Zusammenhängen zu ahnen beginnt, eine Wirkungskette, von der der isolierte Fachwissenschaftler keinen Eindruck erhält.

Dieses angedeutete Geflecht von ernährungskonstitutionellen Zusammenhängen wird aber erst durch interdisziplinäre Zusammenarbeit deutlich erkennbar, wobei be​sonders eine Zusammen-arbeit von Geschichtswissenschaft, Ernährungswissenschaft, Medizin, Anthropologie und Geographie notwendig ist. Leider haben alle diese ge​nannten Wissenschaften bisher wenig Grundlagen für eine solche Zusammenarbeit zur Verfügung gestellt. 
Was die Ernährungswissenschaft betrifft, so scheint es, als wüsste man mehr über die Wirkungen bestimmter Schadstoffe als über die Wirkungen gegenwärtiger und vergangenheitlicher Kosttypen oder Einzelnahrungsmittel, als verlören Nahrungsmittel und Nahrungsinhaltsstoffe an wissen-schaftlichem Interesse, wenn sie nicht prinzipiell oder zumindest ihr Mangel in irgend einer Form schädlich erscheinen. Aber hier fängt die Fragestellung des Verfassers eigentlich richtig an. Was weiß man über die Einflüsse von Alltagsnahrungsmitteln wie Milch, Kartoffeln, Roggen, Hafer, Hirse, Bohnen, Kohl, Fleisch und ihren Gemischen bei ausreichender Versorgungslage auf die Konsti​tution? Der Verfasser geht aufgrund vieler Indizien von der Hypothese aus, dass im Populationsmittel den jeweiligen historischen Alltagskostformen bestimmte historische Ernährungskonstitutionen entsprachen bzw. in der Gegenwart entsprechen. Aus die​sem Grund dürften langfristig gesehen die Einflüsse von Alltagskosttypen für Indivi​duum, Gesellschaft und Geschichte von großer, entscheidender Bedeutung gewesen sein. 
Der Verfasser ist der Ansicht, dass es deshalb Lehrstühle für angewandte Ernäh​rungsgeschichte geben sollte. Solche Lehrstühle könnten sich des öffentlichen und in​terdisziplinären Interesses sicher sein. Denn weiterhin dürfte in erweiterter Hinsicht die Feststellung Glatzels von 1973 gültig sein: "Die moderne Ernährungsphysiologie hat eine Fülle von Wissen gesammelt vom Stoffwech​sel der Nahrungsinhaltsstoffe. Knapper ist das Wissen von den Auswirkungen spezieller Nahrungs-inhaltsstoffe auf die Funktionen der Organe. Noch weniger wissen wir von ihren Auswirkungen auf die Verhaltensweise... Die Prüfung der Auswirkungen spezieller Nah​rungsmittel und Nahrungs-inhaltsstoffe auf menschliche Verhaltensweisen, deren Ergebnisse der wissenschaftlichen Kritik standhalten, ist methodisch nicht einfach... Betrachtet man im Gedanken an die methodischen Schwierigkeiten, die sich der Forschung hier entgegenstel​len, alles das, was wir heute von Auswirkungen der Nährstoffe auf menschliche Verhal​tensweisen wissen, dann sind es erstaunlich wenig gesicherte Tatsachen. Der Grund liegt auf der Hand: Die Zahl der Ärzte, Psychologen und Verhaltensphysiologen, deren Forschungen sich auf die Bedeutung der Nahrungsinhaltsstoffe für tierische und menschliche Verhaltens​weisen konzentrieren, ist in den USA sehr klein, in den westeuropäischen Ländern noch klei​ner und in der BRD praktisch gleich Null."

Dabei ließe sich eine umfangreiche Dokumentation über Ernährungseinflüsse allein schon durch eine gründliche Durchsicht der gesamten bisherigen Ernährungs-Versuche-Literatur zusammen-tragen. Sie könnte entscheidend erweitert werden, wenn zu​sätzlich die Geschichte als größter Ernährungsversuch ausgewertet würde, wobei sich die Ergebnisse vermutlich nicht nur bestätigen, sondern auch wie ein Puzzle ergänzen dürften. 
Voraussetzung für eine solche angewandte Ernährungsgeschichte ist die Existenz von durch-gängigen, differenzierten Ernährungsgeschichten. Zumindest für die deut​sche Geschichte gibt es eine solche Ernährungsgeschichte noch nicht, im besten Fall abschnittweise. Aber auch unabhängig von diesen Aufarbeitungslücken kann der Geschichtswissenschaft der Vorwurf nicht erspart werden, dass sie sich bisher der ganzen Breite und Tiefe einer "angewandten Ernährungs-geschichte", allen Auswirkungen der historischen Ernährungsverhältnisse noch nicht bewusst geworden ist. Sie hat zwar hungerbedingte Morbidität und Mortalität berücksichtigt, aber sie hat diese so auffälligen Folgen überwiegend nur als Folgen eines Konsumdefizits gesehen. Die Folgen ausreichender Alltagskosttypen hat sie bisher nicht interessiert. Denn Ernährungsge​schichte war für die Geschichtswissenschaft bisher nur eine Unterabteilung der Wirt​schaftsgeschichte oder der Kulturgeschichte. Ernährung war kein historischer Wir​kungskomplex. Solches Verständnis dürfte der Historiker allerdings ohne die Mithilfe der Ernährungswissenschaft kaum gewinnen. Nur durch die Mithilfe der Ernährungs​wissenschaft können aus Konsummengen Wirkungsfaktoren werden. 
Ernährungshisto​rische Forschungen sollten deshalb möglichst in historisch-ernährungswissen-schaftlicher Kooperation betrieben werden, damit ernährungsphysiologische Aspekte mit in die Ernährungsgeschichte einfließen.

Wir haben heutzutage das Gefühl für die Auswirkungen unterschiedlicher Kostty​pen verloren, weil in den Industrienationen eine allgemeine Angleichung der Kostty​pen im Gange ist. Im Verlauf der Geschichte dagegen gab es sowohl in zeitlicher, in räumlicher als auch in sozialschichten-bezogener Hinsicht vielfältige Unterschiede in der Zusammensetzung und Qualität der Alltagskost. Das hat konstitutionshistorische Folgen gehabt. Kühnau (1970) erkannte weitsichtig: "Viele Beobachtungen deuten darauf hin, dass es neben der ... "akuten" Anpassung an einen Wechsel der Ernährungsformen eine chronische, langfristige Form der Reaktion auf dauernde Umstellungen der Ernährungsweise gibt, welche zu ihrer Entwicklung (und even​tuellen Rückbildung) Genera-tionen benötigt und möglicherweise genotypischen Charakter aufweist. Offenbar ist die Nahrung unter geeigneten Bedingungen imstande, wie ein Prä​gestempel eine ihrer Zusammensetzung entsprechende Umstellung des Zellstoffwechsels zu bewirken... Solche permanenten, durch Veränderungen von Ernährungsgewohnheiten und -traditionen bewirkte Umprägungen des Stoffwechsels, die sich über das Endokrinium auf Habitus und Persönlichkeitsstruktur auswirken können, scheinen sich im Laufe der Mensch​heitsgeschichte mehrfach abgespielt zu haben und gerade auch in der Gegenwart abzu​spielen, obwohl sie schwer fassbar sind. Es gibt auch viele Zeugnisse dafür, dass Verpflan​zung in ein anderes Lebens- und Nahrungsmilieu eine über mehrere Generationen hin nachweisbare Veränderung somatischer Konstanten hervorrufen kann... Die Frage nach ei​ner langfristigen, über Generationen wirksamen Adaption des Menschen an einen säkula​ren Wechsel seines Nahrungsmilieus ist auf Grund dieser Erkenntnisse und Beobachtungen erneut gestellt. Sie hat ... anthropologische und soziale Bedeutung... Sie sollte daher ohne Voreingenommenheit mit allen Mitteln der an ihr interessierten Disziplinen bearbeitet und einer Beantwortung zugeführt werden".

Aber auch die Historische Anthropologie und die Konstitutionsforschung haben noch keine wesentlichen Beiträge für ernährungskonstitutionelle Verknüpfungen geliefert, auf denen man aufbauen könnte. Gäbe es doch wenigstens weit zurückreichende durchgängige Konstitutions-geschichten, an denen die Plastizität der historischen Kon​stitutionen erkennbar würde, von denen man auf Ernährungseinflüsse rückschließen könnte. Aber solche konstitutionshistorischen Dokumentationen gibt es ebenfalls noch nicht. Es gibt nur einige lückenhafte Trendlinien für bestimmte morphologische Merk​male (z.B. Körperhöhen oder Längen-Breiten-lndices des Kopfes). Eine Konstitutionsgeschichte ist also vorläufig nicht zu erwarten. Bleibt daher nur die Hoffnung, an eini​gen morphologischen Merkmalen - der Verfasser möchte sie Weisermerkmale nennen -ernährungskonstitutionelle Verknüpfungen erkennbar werden zu lassen und darüber interdisziplinäres Interesse zu wecken.

Neben der Anthropologie erwartet man eigentlich von Seiten der Medizin einen größeren Beitrag zu ernährungskonstitutionellen Verknüpfungen. Hier wird man ebenfalls enttäuscht. Die Mehrzahl der Mediziner besitzt nicht den erwarteten Wissens​stand über die Einflüsse der Alltagskostformen auf die Ausgestaltung der Konstitu​tionstypen. Die Erforschung der Auswirkungen von Alltagskost-formen außerhalb pa​thologischer Prozesse hat die Medizin im Zuge der fortschreitenden Spezia-lisierung weitgehend der Ernährungswissenschaft überlassen. 
Darüber hinaus gehören nach derzeitiger deutscher wissenschaftlicher Auffassung solche Verknüpfungen mehr in den Bereich der medizinischen Ganzheitsbetrachtung als in den einer medizinischen Spezialdisziplin, weshalb sich viele Mediziner prinzipiell überfordert fühlen. Als Beitrag der Medizin zu einer ernährungskonstitutionellen histo​rischen Zusammenarbeit dürften also hauptsächlich krankheitsgeschichtliche Beiträge zu erwarten sein, die dann mit den jeweiligen historischen Ernährungsverhältnissen verknüpft werden könnten. Andererseits sind es aber in der jüngsten Vergangenheit gerade engagierte einzelne Mediziner gewesen, die den bis in die Antike zurückverfolgbaren Forschungsansatz der ernährungskonstitutionellen Verknüpfung auf qualifi​zierter wissenschaftlicher Ebene weiter verfolgt haben 
. Insofern verdankt die wissen​schaftliche Fragestellung nach den konstitutionellen Auswirkungen der verschiedenen historischen und auch gegenwärtigen Alltagskostformen außerhalb pathologischer Prozesse zu einem guten Teil der Medizin das bisherige Überleben.

Auch die Geographie zählt zum engeren Kreis der für eine Zusammenarbeit notwendigen Diszi-plinen. Denn die einzelnen Umweltfaktoren, besonders die Ernährungsverhältnisse, wirken nicht isoliert, sondern immer im Verbund auf die Konstitutionstypen ein. So modifizie​ren die räumlichen und bioklimatischen Bedingungen erheblich die Nahrungsanforderun​gen und Nahrungswirkungen und beeinflussen auch die Ausprägung der Konstitutionstypen unmittelbar. Weiterhin sind die Produkte der Ernährungswirtschaft in Zusammensetzung, Menge und Qualität abhängig von den Gegebenheiten der Erzeugerräume. Es ist deshalb ein verständliches geographisches Forschungs-interesse, sich im Rahmen der geographi​schen Teildisziplin Anthropo-Geographie mit der räum-lichen Variabilität der Konstitutionen und den dafür verantwortlichen geographischen Ursachen zu befassen. Erfreulicherweise können drei deutschsprachige anthropo-geographische Arbeiten erwähnt werden, die sich sowohl mit der räumlichen als auch zeitlichen Variabilität der Körper-höhen, teilweise in Ab​hängigkeit von den Ernährungsverhältnissen, befasst haben, wenn auch leider nur in orien​tierendem, supranationalem Rahmen ohne genauere Differenzierungen
. Solche anthropo-geographische Ansätze sollten räumlich beschränkt und in interdisziplinärer Zusammen-ar​beit vertieft und differenziert werden. Dazu müsste eine Dokumentation der anthropo-geo-graphischen, wirtschaftsgeographischen und bioklimatischen Verhältnisse in den einzelnen jeweiligen Landschaften vorliegen, die es für den deutschen Siedlungsraum im wünschens​werten Umfang noch nicht gibt, obwohl die Geographie einen umfangreichen anteiligen Datenbestand für solche interdisziplinären Verknüpfungen zur Verfügung haben dürfte. Eventuell müssten Anthropologie und Geographie den Anfang mit interdisziplinären ernährungskonstitutionellen Verknüpfungen wagen (beispielsweise für die vergangenen hundert Jahre in Deutschland), um die anderen Disziplinen durch die gewonnenen Ergebnisse zu ei​ner Zusammenarbeit zu motivieren.

Überlegungen zur soziologischen Bedeutung ernährungskonstitutioneller Verknüp​fungen

Überlegungen über einen bewussten Einsatz von bestimmten Ernährungsformen als konstitutionelle Beeinflussungsmittel hat es nachweisbar schon seit der griechischen Antike gegeben. Die antiken Philosophen und Mediziner haben solche Überlegungen nicht nur theoretisch durchgeführt, sondern auch vielfältig in Medizin und Sportdiät in die Praxis umzusetzen versucht, oft mit erstaunlicher Beobachtungsrealität. Die ange​wandten Diätlehren des Hippokrates und Galenos, der Pythagoräer und Epikuräer usw. waren trotz ihrer Einseitigkeiten und Mängel nicht nur skurrile Ernährungstheo​rien, sondern fußten auf persönlichen, soziologischen und medizinischen Erfahrungen. Soziologisch interessant sind die Überlegungen Platos in seiner Konstruktion eines idealen Staates, wie mit Hilfe einer aufgabenspezifischen Alltagskost das soziologische Zusammenleben harmonisiert werden könne.

Die arbeitende Bevölkerung, also der Hauptteil der Gesellschaft, sollte sich nach Plato über-wiegend laktovegetarisch von Getreide, Feigen, Kastanien, Hülsenfrüchten, Käse, Kohl und Wein ernähren
. Bei dieser Kost würden die Eheleute nicht über ihr wirtschaftliches Vermögen hinaus Kinder haben und ihr Leben friedlich und gesund hinbringen und vermutlich hoch betagt sterben.7 Eine andere Wesensart, weil andere Aufgaben, sollten die Polizisten und Soldaten dieses idealen Staates, die Wächter ha​ben. Fleischkost sollte die von ihnen geforderten Eigenschaften Stärke, Tapferkeit, Wachsamkeit und Mut fördern,
 während eine richtige Erziehung zur Sanftmut gegen​über den eigenen Mitbürgern führen sollte.

Es wäre unter diesen ernährungsabhängigen Verhaltens-Hypothesen Platos eine interessante und lohnende Aufgabe, einmal zu untersuchen, inwieweit es in der Ge​schichte zutreffend gewesen ist, dass sich vegetarisch ernährende Populationen har​monischer und friedlicher waren als solche mit einer an Fleisch und Milchprodukten reichen Alltagskost. Beschränken wir uns auf die Gegenwart, so haben sich in den rei​chen westlichen Industrienationen die Ernährungsverhältnisse von solchen pazifizierenden, psychisch und sozial harmonisierenden Kosttypen, wie Plato sie für die Volks​massen empfahl, weit entfernt. Hängt es mit diesen Ernährungsveränderungen zu​sammen, dass in unserer Zeit allgemein Aggressivität und private Konflikte, bei der Ju​gend Unruhe, Undiszipli-niertheit, Unkonzentriertheit und Übervitalität zunehmen obwohl dafür kaum rechtfertigende Gründe vorliegen? Die Akzelerati​onsforschung hat immer wieder darauf hingewiesen, dass mit den allgemeinen (ernäh​rungsbedingten
) somatischen Akzelerationsmerkmalen typische allgemeine Verhal​tensänderungen korrelieren. Es kann hier nur die Frage weitergegeben werden, ob sich nicht manche Probleme in Privatleben, Schule und Gesellschaft durch Empfehlun​gen zu einer harmonisierenden Ernährungsweise im Sinne Platos mildern ließen. Ein Teil der verordneten und konsumierten Beruhigungs-, Entspannungs- und Dämp​fungsmittel könnte durch reizlose, nicht-vitalisierende Ernährungsweisen ersetzt wer​den. Dass sich eine mäßige Ernährungsweise außerdem günstig auf die Morbiditätsstatistik auswirkt, hat die medizinische und geriatrische Forschung bereits hinreichend gezeigt. Platos Ernährungsempfehlungen sind vermutlich soziologisch aktueller als die tatsächliche Beachtung, die sie bisher erfahren haben.

Historische Beispiele für einige konstitutionelle Auswirkungen von Mangelernäh​rungen

Besonders schwerwiegend für die Leistungsfähigkeit von Populationen sind zu allen Zeiten die Folgen von Mangelernährungen gewesen. Die diesbezüglichen Beobach​tungen in heutigen Entwicklungsländern sind in der Geschichtswissenschaft viel zu we​nig auf die Vergangenheit angewandt worden.

Die ganze Breite der bekannten Folgen heutiger Mangelernährungen in Entwick​lungsländern für die wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Verhältnisse ist bei Oltersdorf zusammen gefaßt: "Unterernährung ist eines der vielen Symptome für die Armut und Unterentwicklung. Doch die Unterernährung ist auch die Mitursache für die Armut und die Unterentwicklung; sie ist ein Hemmschuh für die Entwicklung, denn die Folgen der Unterernährung sind vielfältig. Wer hungrig und unterernährt ist, hat weniger Arbeitskraft, hat weniger Energie. Er ermü​det schneller, er wird unaufmerksamer und ist unfallgefährdeter. Er hat weniger Ausdauer, muss langsamer arbeiten, mehr Pausen einlegen; er ist weniger produktiv... Wer unterer​nährt ist, ist krankheitsgefährdeter. Er erleidet öfters Krankheiten und die Krankheiten wir​ken sich stärker aus... Dies gilt nicht nur für ernsthafte Formen der Unterernährung, sondern zeigt sich auch bei geringen Formen, die die Masse der Bevölkerung betreffen und auf den ersten Blick als so unauffällig erscheinen, dass man auch von milden Formen der Unterer​nährung spricht... Unterernährung wirkt sich auch in verzögerter körperlicher und geistiger Entwicklung aus. Die Kinder sind kleiner... Auch die Erwachsenen sind kleiner. Schwerwie​gend sind die Beobachtungen, dass Menschen, die in Bedingungen leben, bei denen Unter​ernährung chronisch ist, nicht ihr geistiges Potential ausschöpfen können... Kinder aus un​terernährten Familien zeigen eine verminderte geistige Leistungsfähigkeit, sie haben gerin​gere Schulerfolge... In Entwicklungsländern gibt es keine Sozial- und Altersversicherung. Jede Familie muss das selbst tun. Da viele Kinder sterben, müssen viele Kinder geboren wer​den. So hat die Fehlernährung auch Einfluss auf bevölkerungspolitische Aspekte".
 "Durch die Verstädterung, durch die Notwendigkeit, dass Frauen mitverdienen müssen, ... werden immer weniger Kinder gestillt, die Säuglinge erhalten nun die Nahrung aus der Flasche. Dies kostet Geld, sehr viel Geld für arme Leute... So bekommen die Kinder verdünnte Fla​schenmilch... Es gibt nicht genug sauberes Wasser, es gibt zu wenig Brennmaterial, dass die Flasche auch sterilisiert werden kann. So leiden diese Flaschenkinder an Unterernährung und Durchfällen. Sie sind stark gefährdet..."
.

Solche Ernährungsbedingungen mit all ihren individuellen und gesellschaftlichen Fol​gen hat es in der Geschichte in den verschiedenen Epochen und Kulturen schon vielfäl​tig gegeben. Sind die historischen Mangelernährungsformen bekannt, sind die heu​tigen Folgen solcher Ernährungs-verhältnisse rückprojizierbar.

Der Bericht von H. Kraut über die Ernährungsauswirkungen der letzten Zeit des zweiten Weltkrieges und der direkten Nachkriegsjahre in Deutschland ist ein anschau​liches Beispiel für die jüngste Geschichte. "Körperlich zeigten sich die Folgen der Unterernährung in der allgemein verbreiteten Mü​digkeit und der raschen Erschöpfung. Auffallend war das Nachlassen der Konzentrations​fähigkeit, des Gedächtnisses und der Merkfähigkeit. Geübte Schauspieler verloren trotz Souffleur so sehr den Faden ihrer Rolle, dass der Vorhang herabgelassen werden musste. Erfahrene Professoren blieben mitten in ihrer oft gehaltenen Vorlesung stecken. In den Be​trieben häuften sich die Unfälle infolge Unachtsamkeit und Gleichgültigkeit. Der Humor, der noch bis zum Ende der Naziherrschaft ein Ventil gegen den seelischen Druck gewesen war, wich einer völligen Humorlosigkeit. Mit dem Schwinden individueller Persönlichkeitsunter​schiede und der Vernach-lässigung der äußeren Erscheinung verband sich die Zunahme der Kriminalität, überhaupt das Schwinden verbindlicher ethischer Normen... Im Vordergrund stand wohl die Apathie, auch schon gegenüber der immer hoffnungsloser werdenden Kriegssituation."

Mit fast denselben Begriffen und Formulierungen werden in den historischen Quellen und auch in der Geschichtsschreibung die typischen Verhaltensweisen in ärm​lichen sozialen Unterschichten gekennzeichnet, besonders in der Zeit des von einer großräumigen Ernährungskrise geplagten 19. Jahrhunderts und des Mittelalters. Die knapp ernährten, häufig mangelernährten unteren Sozialschichten werden als faul, träge, uninteressiert, ehrgeizlos, arm aus eigenem Verschulden usw. beschrieben. Sie sind für die wohlhabenderen, gebildeteren und aktiveren Bevölkerungs-klassen Sozial​gruppen, die man nicht nur wegen ihrer Armut, sondern auch wegen ihrer angebli​chen Unbildbarkeit meidet. Die zusätzlich auffallenden äußeren Konstitutionsunter​schiede (wie körperlicher Minderwuchs, rachitischer Körperbau und mangelnde physi​sche Belastbarkeit) ließen die Einteilung der Gesellschaft in wertmäßig deutlich unter​schiedliche Klassen als gerechtfertigt erscheinen.

Diese unteren Sozialschichten stellten im 19. Jahrhundert das Hauptkontingent der Auswanderer nach Amerika. Teilweise entlasteten sich in Deutschland sogar Gemein​den von unerwünschten Sozialhilfeempfängern, indem sie den Auswanderungswilligen der untersten Sozialschichten die Überfahrt nach Amerika bezahlten. Nach damaliger Hypothese müsste die Bevölkerung der USA überwiegend aus den faulen, apathi​schen, wenig belastbaren, wenig bildbaren Nachkommen dieser gleichermaßen ge​kennzeichneten Auswanderer bestehen. Wie wenig das der Wirklichkeit entspricht, zeigt die bekannte Aktivität der Bevölkerung des mächtigsten Landes der Welt. Denn diese Negativmerkmale verloren sich bei den meisten Einwanderern schnell. Denn ne​ben der neuen Freiheit war Amerika ein Land mit einer erheblich besseren, vor allem eiweißreicheren Ernährung. Die amerikanische Nahrungswirtschaft konnte den Men​schen stets mehr Nahrungs-mittel tierischer Herkunft zur Verfügung stellen als zur sel​ben Zeit in Europa zur Verfügung standen.

Im eigentlichen Mittelalter von ca. 800 bis 1200 n. Chr. brachten regelmäßige Nahrungsver-knappung und Hungersnöte, die Abnahme der Relation Viehzahl zu Be​völkerungszahl, die Folgen der Bevölkerungszunahme, der Ausbau des Feudalwesens und die vielen Kriege und Fehden für die Mehrzahl der mitteleuropäischen Bevölke​rungen eine Ernährungsrestriktion, wie sie jahr-hunderte lang in dieser Schwere und Verbreitung unbekannt gewesen war. Kulturell und bezüglich der historischen Aktivität war das Mittelalter deshalb eine Zeit des Adels und der reichen Klöster. Brauchbare Dokumentationen über die Konstitutions-, Vitalitäts- und Ernährungsverhältnisse im deutschen Mittelalter gibt es bisher nur in Ansätzen.
 Insofern können genauere Aus​sagen bisher noch nicht gemacht werden. Aber die Vermutung von Lenz (1949), dass der mittelalterliche mittel-europäische Mensch kleiner und zierlicher gewachsen war als der gegenwärtige und dass er in seiner seelischen Merkmalsausprägung dem schizothym-introvertierten Typus nach Kretschmer nahe stand, scheint nach den bisherigen hi​storisch-anthropologischen Forschungsergebnissen in eine richtige Richtung zu weisen. 
Wie mühsam, entbehrungsreich und vielfältig bedroht war beispielsweise das Leben der vollfeudalen bäuerlichen Bevölkerung der kleinen hoch- bis spätmittelalterlichen slawischen Siedlung bei Schirmenitz (Kr. Oschatz, östl. von Leipzig) gewesen, über das Simon so viel anthropologisches Material zusammentragen konnte.
 Während es da​mals den feudalen Oberschichten skelettmorphologisch nachweisbar deutlich besser ging (kräftiger, gesünder, größer gewachsen) und die Bewohner der wenigen früh​städtischen Siedlungen diesbezüglich zwischen die Oberschichten und die bäuerlichen Bevölkerungen eingeordnet werden können, spiegeln sich die ungünstigen mittelalter​lichen Lebensverhältnisse in den Konstitutionen der Masse der damaligen Bevölkerung, den bäuerlichen Schichten, wider. Ihr mittleres Sterbealter war im sächsisch-thüringi​schen Raum wegen der schwankenden Ernährungsverhältnisse, der schweren Arbeit und der vielen kriegerischen Bedrohungen von ca. 40 Jahren auf etwa 35 Jahre im Mittel gesunken. Die häufigen Missernten und Hungersnöte trafen besonders die abhängigen Bauern. Die Bewohner von Schirmenitz waren teilweise auffällig klein ge​wachsen (einige Männer unter 150 cm), hatten skelettmorphologisch nachweisbar im Kleinkind- und Jugendalter ernährungs-bedingte Wachs-tumsstörungen durchgemacht und litten schon im frühen Erwachsenenalter an degenerativen Gelenkerkrankungen. Solche Häufung von morphologischen Indizien für ungünstige Lebens- und Ernäh​rungsverhältnisse finden sich für Deutschland nur noch gehäuft im 19. Jahrhundert wieder. Mit solchen Ernährungs- und Konstitutionsverhältnissen müssen analog zu den Beobachtungen in den heutigen Entwicklungsländern auch geringere Bereitschaft zu Innovationen korreliert haben. Die relative Weitabgewandtheit der mittelalterlichen Volksmassen hatte u. a. auch konstitutions-historische Gründe. Deutlich besser gestalte​ten sich die Ernährungs- und Vitalitätsverhältnisse in der frühen Neuzeit, jener Zeit, die ab ca. 1300 datierbar ist. Es heißt häufig, der aus irgendwelchen Gründen regere Geist habe damals auch die Ernährungswirtschaft gefördert. In Wirklichkeit war es umgekehrt. Genauere Analysen haben ergeben, dass sich durch die Ostkolonisation die Ernährungslage bereits ab dem 13. Jahrhundert zu verbessern begann. Die Zeit danach sollte nicht mehr als Mittelalter bezeichnet werden. Es bricht nun wirklich eine neue Zeit, die Neuzeit, an. 
Romano Guardini hat das unterschiedliche Lebensgefühl des mittelalterlichen und frühneuzeit-lichen Menschen zu kennzeichnen versucht. "Das alles [das mittelalterliche Daseinsgefühl; Anmerkg. d. Verf.] veränderte aber seinen Charakter, wie sich in der 2. Hälfte des vierzehnten und im fünfzehnten Jahrhundert das Lebensgefühl wandelte. Nun erwachte das Lebensgefühl nach individueller Bewegungsfrei​heit... Die natürliche Vitalität der Völker und ihr Bewusstsein eigener Art und Aufgabe setz​ten sich gegen die alten Gesamtordnungen durch".

Romano Guardini hat nur festgestellt. Er hat nicht gefragt, wo diese angeblich in​härente natürliche Vitalität der europäischen Völker denn während des Mittelalters ge​steckt haben soll und weshalb sie sich ab dem 14. Jahrhundert gegen die alten Ord​nungen durchzusetzen begann. Die Zwangs-jacke des Feudalsystems kann sie nicht al​leine einige Jahrhunderte lang unterdrückt haben. Die wurde in der frühen Neuzeit nicht wesentlich lockerer. Er hat angenommen, dass neue Ideen die unterdrückte Volksvitalität geweckt haben. Er hat übersehen, dass bei den mittelalterlichen Massen nicht viel natürliche Vitalität zu wecken war, so wie sich in der Gegenwart Entwicklungs-helfer und Politiker schwer tun, die mangelernährten Massen armer Länder aus ihrer Lethargie zu wecken. Volksvitalität hat ihre biologischen Ursachen. Sie ist nicht einfach da. Das ist in der Geschichte wie beim Sport. Wer etwas leisten und vital sein soll, muss gut gegessen haben. Und diesbezüglich hatten sich ab dem 13. Jahrhundert die Lebensverhältnisse kontinuierlich zu bessern begonnen.

Die Ernährungsweisen in den kaufkräftigen frühneuzeitlichen Sozialschichten stan​den dem Schlemmerluxus in den reichen Nationen der Gegenwart in nichts nach. Sie übertrafen ihn eher noch. Hand in Hand damit ging die damalige Zunahme von Wohlstands- und Überernährungs-krankheiten. Ulrich von Hütten hat die Ernährungs​krankheiten seiner wohlhabenden Standes-genossen anschaulich kritisiert. Seine Stan​desgenossen, die aus Statussymbolgründen einem ausgesprochenen Ernährungsluxus frönten, litten an Gicht, Rheuma, Wassersucht und Ischias. Aus heutiger Kenntnis wä​ren mit Sicherheit noch Arteriosklerose, Infarkte, Bluthochdruck, Zuckerkrankheit und Geschwülste hinzuzufügen. Nur in der Gegenwart sind in Deutschland die Ernährungsverhältnisse verbreitet wieder so günstig und luxuriös wie damals. Die Ernährungs-krankheiten des modernen Nahrungsüberflusses gleichen denen der frühen Neu​zeit.
 Und in seiner ernährungsbeeinflussten Vitalität, Regsamkeit und Weltzugewandtheit gleicht der früh-neuzeitliche Deutsche dem modernen. Vieles in der Ge​schichte wiederholt sich, vieles ist zum besseren Geschichtsverständnis rückprojizierbar. Ernährungs-bedingte historische Vitalitäts-unterschiede hat die Geschichtswissenschaft bisher aber noch nicht hinter dem unterschiedlichen Lebensgefühl in Mittelalter und früher Neuzeit als Teilursache erkannt. Die Geschichtswissenschaft muss bei ihrer Geschichtsanalyse und -Interpretation noch lernen, dass nicht nur Ideen, Strukturen, Gesellschaftsverhältnisse und Wirtschaftsbedingungen Geschichte gemacht haben, sondern auch die Biologie der Person.

Besonders eindrucksvoll sind Beispiele von den konstitutionshistorischen Folgen der europäischen Ernährungskrise um die Mitte des 19. Jahrhunderts. Einige seien hier mitgeteilt. Der interessierte Historiker und Anthropologe wird viele weitere finden kön​nen. Eine anschauliche Beobachtung beschrieb der deutsche sozialdemokratische Parteivorsitzende August Bebel: "Das schlagenste Beispiel dafür, was grundverschiedene Lebensbedingungen und Erzie​hung aus dem Menschen machen, sehen wir in unseren Industriebezirken. Dort bilden schon äußerlich Arbeiter und Unternehmer einen solchen Gegensatz, als gehörten sie zwei ver​schiedenen Menschenrassen an. Obgleich an diesen Gegensatz gewöhnt, kam er uns doch in einer fast erschreckenden Weise anlässlich einer Wahlversammlung vor Augen, die wir im Winter 1877 in einer erzgebirgischen Industriestadt abhielten. Die Versammlung war so arrangiert, dass beide Parteien stark vertreten waren und räumlich sich aneinander schlossen. Den vorderen Teil des Saales hatten die Gegner eingenommen, fast ohne Ausnahme starke, kräftige, oft große Gestalten von sehr gesundem Aussehen, im hinteren Teil des Saales und auf der Galerie standen die Arbeiter und Kleinbürger; zu neun Zehntel Weber, meist kleine, dünne, schmalbrüstige, bleichwangige Gestalten, denen Kummer und Not aus dem Gesicht sah. Man setze eine Generation lang beide unter gleich günstige Lebensbe​dingungen, und der Gegensatz wird bei der Mehrzahl verschwinden, er ist sicher bei ihren Nachkommen getilgt".

Die anschauliche Schilderung gibt deutlich die konstitutionellen Folgen von Ernährungsunter-schieden, besonders in der Jugend, wieder. Daneben wohnten und arbei​teten die schlesischen Weber natürlich auch unter sehr ungünstigen Bedingungen. Die Ursachen lagen hauptsächlich in einer Verschlechterung der Ernährungslage, beson​ders in einer Depecorierung, einer Abnahme des tierischen Kostanteiles. Davon waren damals auch die mittleren Gesellschaftsschichten betroffen, die ihre höheren Einkom​men für sichtbarere standesgemäße Werte sparen mussten. In der 1. Hälfte des 19. Jahrhunderts gerieten auch die Niederlande in eine Wirtschaftsdepression, weil das rohstoffarme Land nur mit Niedrigstlöhnen der internationalen Konkurrenz begegnen konnte.
 
Der niederländische Arzt Mulder hat als Zeitgenosse die unzweckmäßigen Ernährungsbedingungen seines Landes so kritisiert: "Zunächst wird viel zu wenig Fleisch gegessen, und durch den Genuss von Fisch wird dieser Mangel an Fleisch nicht ersetzt. Der Arme erhält letzteres bei uns nie, und die mittlere Bür​gerklasse nimmt es nur spärlich zu sich. Milch, Eier und ähnliche Nahrung... werden eben​falls in zu geringen Mengen genossen...
. Vom Brod werden ziemlich bedeutende Mengen genossen." "Mancher Bürgersmann, der seine Frau und Töchter als Damen über die Straße einher ziehen lässt, versieht sie mit Kleidern, die sie wohl entbehren könnten, und füllt ihren Magen spärlich mit Protein... Ich ... glaube, dass man gerade in demjenigen am sparsamsten ist, worin man es am allerwenigsten sein sollte".
  "So lange in den Niederlan​den die mittlere Klasse wohl viel, aber nicht gute Nahrung zu sich nimmt, bestehen viele Mängel fort".

Alle angesprochenen Sozialschichten hatten infolge dieser kritisierten Ernährungsweise Anteil an der damaligen verbreiteten Körperhöhenabnahme. Nach Bolk, dem anthro​pologischen Untersucher, war nach den Musterungslisten der Anteil der Untauglichen und zu kleinen 19-Jährigen (Mindestgröße 157 cm) vom Beginn des 19. Jahrhunderts bis zum Jahr 1858 in der Provinz Nordholland auf 36,7 % angestiegen, was einen der Untersucher zu der schriftlichen Bemerkung veranlasste: "... wo soll unsere Nation enden, wenn es noch länger so fortfährt in dem fast arithmetisch verlaufenden Niedergang, den wir jetzt schon über vierzig Jahre konstatieren können: im​mer mehr Mannschaften, aber auch immer kleinere".

In dem Städtchen Zaandem betrug der Anteil der Zu-Kleinen und Untauglichen im Jahre 1858 sogar 50 %. Während der Militärzeit war bei besserer Kost ein auffallen​des Rehabilitations-wachstum bei den niederländischen Eingezogenen festzustellen. Mit der wirtschaftlichen Erholung in der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts, insbesondere mit der Ausweitung der Viehzucht, besserten sich dann die allgemeinen Ernährungsver​hältnisse kontinuierlich, und bereits 1907 war der Anteil der Zu-Kleinen auf unter 4 % gesunken.
  

Ernährung beeinflusst natürlich nicht nur isoliert das Wachstum, sondern die ge​samte Konstitution einschließlich des Verhaltens. Als Beispiel dafür sei noch einmal an die Verhältnisse in den Niederlanden angeknüpft. Bolk schrieb dazu: "Merkwürdig jedoch gestaltet die Erscheinung sich noch, wenn man neben der physischen auch die psychische Seite betrachtet... Einem jeden, der nur ein wenig mit der niederländi​schen Geschichte im vergangenen Jahrhundert vertraut ist, muss es auffallen, dass diese sonst so arbeitsame, unternehmende Nation während der 1. Hälfte des 19. Jhs. zu einem solchen bedeutenden Grad von Inertie herabsank, dass sie fast ganz das Bild einer ‚Nation éteinte’ zu sehen gab. Diese Energielosigkeit äußerte sich in jeder Richtung und kulminierte in der Tatsache, dass um die fünfziger Jahre nur mit Mühe einem Staatsbankrott vorzubeu​gen war... Ich hebe diesen Punkt nur hervor, um zu zeigen, dass der Erscheinung des physi​schen Niederganges eine solche des geistigen Herabsinkens vergesellschaftete".

In gleichem Sinne hatte bereits Mulder (1847) gewarnt: "... es wird in der Regel bei uns nicht die Nahrung genossen, deren die Nation bedarf, wenn sie sich körperlich wie geistig kräftig entwickeln soll können."
 ..."Überall klagt man unter uns über den Mangel an Schnellkraft. Wenn man mit früheren Zeiten vergleicht, so ist jedenfalls die physische Kraft jetzt verringert, die intellektuelle gleichfalls.... es herrscht eine Krankheit unter uns... Jene Krankheit ist Mangel an physischer und intellektueller Kraft. Sie möge auch anderwärts hier und da bestehen; sie möge anderwärts sogar noch viel ärger sein. Das ist ein schlechter Trost... Der Körper der Niederländer [ist: Anm. d. Verf.] im allgemeinen schwach, so schwach, dass darin kein kräftiger Geist hausen kann; Männer wie Frauen, Begüterte und Unbegüterte sind schwach." 
 "Schlechte Nahrung hat Untätigkeit zur Folge; Untätigkeit - Faulheit darf ich sie hier nicht nennen - erzeugt Armut. Wer die Armut von Irland, von Niederland vermindern will, der muss sich nach dem Mittel umsehen, seinen unglücklichen Mitmenschen, wo möglich, bessere Nahrung zu verschaffen."
 
Zusammen mit den ernährungsbedingten Körperhöhensteigerungen in der 2. Hälfte des 19. Jahr-hunderts zeigte sich auch bezüglich der Volksvitalität eine Belebung. Bolk bemerkte dazu: "In der 2. Hälfte des siebten Dezenniums jedoch tritt, zuerst langsam, aber dennoch deut​lich nachweis-bar, ein besserer Zustand ein. Es scheint die Nation wieder zu erwachen. Und wer die Holländer von heute kennt, hat wirklich ebenso große Mühe, um darin die unmit​telbaren Nachkommen jener apathischen, lustlosen Bevölkerung von der Mitte des neun​zehnten Jahrhunderts zu erkennen, als dass er es a priori glauben würde, dass z.B. die heu​tige durchschnittlich mehr als 170 cm lange Bevölkerung der Stadt Zaandam aus den Enkeln einer Bevölkerung besteht, deren neunzehn-jährige Jünglinge ein Durchschnittsmaß von 157 cm aufwiesen. Es sei dem Geschichtsforscher überlassen, einmal diese so höchst bedeutende Periode in ihrem ganzen Umfang zu schildern."

Auch z.B. in Dänemark sanken die mittleren Körperhöhen der Rekruten zur Mitte des 19. Jahrhunderts hin.
 Und passend dazu ist in einer dänischen Wirtschaftsgeschichte zu lesen: "In allen Winkeln hörte man den Kehrreim: "Was sollen wir essen, was sollen wir trinken, was sollen wir anziehen?' Auf dem geistigen Gebiet war man ebenso genügsam. Als Grundtvig um 1830 England besuchte, machte der freie und lebhafte Unternehmungsgeist, dem er in allen Kreisen begegnete, einen großen Eindruck auf ihn, wenn er auch kein unkri​tischer Beobachter der englischen Betriebsamkeit war. Aber wenn die Engländer ihn frag​ten, was die Dänen ausrichten, blieb er die Antwort schuldig. Von Süden, Osten und We​sten gesehen, bot Dänemark das gleiche Bild - das Bild des Stillstandes. Ein Handwerker, der auf Wanderschaft gewesen war, ging, als er nach Kolding in seine Heimat zurückkam, herum, um zu sehen, ob in den drei Jahren, die er im Ausland verbracht hatte, in der Stadt eine Veränderung vorgenommen worden sei. Ja: Ein Haus war gekalkt worden. Der Di​plomat J. G. Rist sagte von Kopenhagen in den zwanziger Jahren: Die Zeit scheint in Ko​penhagen stillzustehen. Wenig oder nichts war verändert, nur die Energie war erlahmt, der Geist hatte die ‚Maschinerie’, die ein hohles, klapperndes, stöhnendes Räderwerk gewor​den war, verlassen."

Der innerschweizerische Kanton Appenzell scheint ein ähnlicher Raum gewesen zu sein. Gegen Ende des 19. Jahrhunderts war er ein besonderes Sorgenkind schweize​rischer Bevölkerungs-untersuchungen. In der frühen Geschichte der schweizerischen Unabhängigkeit spielten die Appenzeller dagegen noch eine anerkannte Rolle. "Ein urwüchsiges, kräftiges Bergvolk, ein Volk von Hirten - so erzählt die Geschichte - hat am Anfang des 15. Jhs. das harte Joch seiner Herren, des Abtes von St. Gallen und des Adels, trotzig entschlossen von sich geworfen, in mehreren Schlachten trotz seiner mangel​haften Bewaffnung und seiner Minderzahl die Heere, welche seine Unterdrücker herbeirie​fen, besiegt, hat dann zum Schrecken der Herren seine Waffen weit in das umliegende feindliche Gebiet hinein getragen und hat ferner seine dauernde Unabhängigkeit be​hauptet."

Die Auswertung der Rekrutierungstabellen der Jahre 1883-1902 veranlasste im Ge​gensatz dazu den Bearbeiter
, Alarm zu schlagen, was zu einem Antrag an den Ap​penzeller Kantonsrat führte, sich mit den Ursachen des physischen Niederganges der Appenzeller Bevölkerung zu befassen. Nach diesen Ergebnislisten der militärischen ärztlichen Untersuchungen waren insgesamt 46,4 % der 20jährigen Gestellungspflich​tigen aus verschiedenen Gründen untauglich: und zwar nur wegen zu geringer Kör​perhöhe (kleiner als 156 cm) 5,7 %, wegen zu kleiner Körperhöhe, zu geringem Brust​umfang und Schwächlichkeit insgesamt 11,9 %. Ein Teil der wegen Kleinheit Zurückge​stellten erreichte dann nachträglich noch die erforderliche Mindestgröße, was zeigt, dass mit 20 Jahren das Wachstum noch nicht abgeschlossen gewesen war. Damit stellte der Kanton Appenzell den größten Anteil an Untauglichen von allen Schweizer Kantonen. Die Gründe dafür lagen nach Interpretationen der Auswerter nicht in einer prinzipiell kleiner gewachsenen (nichtgermanischen) ethnischen Bevölkerungsgruppe (eine solche Annahme ließe sich auch anthropologisch nur schwer stützen, war doch beispielsweise der Anteil Blonder im Kanton Appenzell höher als in der übrigen Schweiz)
, sondern u.a. an konstitutionellen Beeinträchtigungen durch ungünstige Ernährungs- und Arbeitsbedingungen. "Die Appenzellerin stillt, wenn überhaupt, ihr Neugeborenes nur ganz kurze Zeit, einige Tage, meistens gar nicht. Die Frauen werden ... meistens für zu schwach gehalten, dieses Geschäft auszuführen... Gar oft dekretieren die Mütter kurzweg: "das Kind kann Milch überhaupt nicht verleiden' und geben nicht einmal Kuhmilch, sondern Abkochungen von Gries oder Mehl... Beim erwachsenden und erwachsenen Appenzeller spielt unter anderem der Kaffee eine größere Rolle in der Ernährung, als er eigentlich sollte. Vielfach besteht die Verköstigung überhaupt ausschließlich in diesem, nur mit wenig Milch vermengten Getränke nebst Weißbrot, das etwas noch durch eine süße Latwerge oder einen Zipfel Wurst ver​schönt wird. Diese ärmliche, stets gleich bleibende Kost wirkt nun entschieden nachteilig auf die Volksgesundheit... Ungünstigen Einfluss auf die Volksgesundheit hat ... auch ... dass im Land Appenzell keinerlei Feldbau mehr betrieben wird, während in früheren Zeiten unter anderem noch Hafer angebaut und viel konsumiert wurde... Es wird nun keinerlei Feldbau mehr betrieben, sondern nur noch Wiesenbau und Viehzucht... Das Land ist in eine große Menge kleiner ... Parzellen geteilt; ein Bauerngütchen hat oft nicht mehr Grund, als um drei Stück Vieh zu ernähren. Das genügt selbstverständlich nicht zum Unterhalt der Familie."

Entsprechende ernährungs-konstitutionelle Aufarbeitungen für Deutschland im 19. Jahrhundert gibt es noch nicht.
 Deshalb nur einige isolierte Hinweise aus dem süd​deutschen Raum. In frühen württembergischen militärärztlichen und allgemeinmedizi​nischen Statistiken fiel ein Zusammen-hang zwischen räumlicher Säuglingssterblichkeit, Geburtenzahlen, Anteilen schwächlicher Musterungspflichtiger und erreichtem Le​bensalter auf. Oberämter mit geringer Kindersterblichkeit wiesen auch geringere Ge​burtenzahlen, weniger untauglich Gemusterte und mehr ältere Erwachsene auf, wäh​rend in Oberämtern mit hoher Kindersterblichkeit hohe relative Geburten-zahlen, hohe Anteile untauglich Gemusterter und weniger alte Personen gefunden wurden. Beson​ders ungünstige Zustände bestanden im Oberamt Ulm und im nordwestlich angren​zenden Albgebiet. Ein derart ungünstiges Verhältnis von Gestorbenen zu Lebenden wie in den Siedlungen dieses Raumes ließ sich nach den damaligen Lebensversiche​rungsstatistiken nur noch für sehr volkreiche Städte wie Paris und London feststellen. Die Hälfte aller Säuglinge, lokal teilweise noch mehr, starben bereits im ersten Le​bensjahr. Gleichzeitig wurden in dieser Gegend relativ die meisten Kinder in ganz Württemberg geboren.
 Die Bearbeiter der württembergischen Musterungsergebnisse stellten in diesem Raum außerdem auffällig hohe Anteile an Untauglichen wegen allgemeiner Körperschwäche, zu zartem Körperbau und allgemeiner Kränklichkeit fest, wobei aber die mittleren Körperhöhen, die Anteile der Zu-Kleinen und der mit körper​lichen Gebrechen Behafteten nicht in allen dortigen Oberämtern über dem Landes​mittel lagen.
 
Kreutle (1839) ging den Gründen für die große Kindersterblichkeit, be​sonders im Oberamt Ehingen, nach und fand die Hauptursache in der ungeeigneten und unhygienischen Säuglings-ernährung. Er berichtete, dass die Kinder meistens nicht mit Muttermilch aufgezogen wurden, weil die Mütter wegen ihrer Arbeitspflichten den Kindern nicht die notwendige Zeit widmen konnten und weil eine künstliche Säuglingsernährung schon seit Generationen üblich war. Die meisten Kinder wurden vom ersten Tag an mit einem Brei aus Mehl und Kuhmilch gefüttert, der häufig schlecht verkocht und zu dick war und, weil er morgens für den ganzen Tag im voraus gekocht wurde, bald in Gärung überging. Dazwischen bekamen die Säuglinge einen mit Brot und Zucker gefüllten Sauglappen, dessen Inhalt wegen der häufigen Verwendung ge​säuerten Brotes be-sonders schnell zu gären begann. In denjenigen Oberämtern und Orten, in denen das Stillen der Säuglinge noch üblich war, und in besonders armen Sozialschichten, wo die Rohstoffe für diese künstliche Säuglingsernährung nicht erstan​den werden konnten, war dagegen die Sterblichkeit erheblich geringer. Die ärztliche Beobachtung zeigte damit übereinstimmend, dass die meisten künstlich ernährten Säuglinge an Magen- und Darmstörungen erkrankten und starben.

Diese Befunde gleichen fast wörtlich den skizzierten Beobachtungen in rezenten Entwicklungs-ländern. Zeitgenössische Berichte, in denen die Bevölkerungen dieser ge​nannten Gegend im 
19. Jahrhundert teilweise als apathisch, lernschwach und wenig produktiv gekennzeichnet sind, dürften bei weiterer Literatursuche entsprechend den Kennzeichnungen moderner mangeler-nährter Bevölkerungen auch noch zu finden sein. Unterschiede zu heutigen Entwicklungsländern bestanden im württembergischen südlichen Albraum und Donauraum insofern, als nicht in allen dortigen Oberämtern die Körperhöhenmittel der Gemusterten sehr niedrig oder die Anteile der Zu-Kleinen auffällig hoch gewesen sind. Diejenigen Kinder nämlich, die die ersten Lebensjahre überstanden, wuchsen dann in den überwiegend Landwirtschaft betreibenden Gemeinden
 doch noch zu mittelgroßen jungen Männern heran. Das hat in Zusam​menhang mit ähnlichen Beobach-tungen anderswo der Hypothese Vorschub geleistet, eine hohe Kindersterblichkeit bei hoher Geburtenquote sei eine Art positive Auslese der potentiell physisch Minderwertigen und deshalb demographisch sogar von Nut​zen. Das ist nur teilweise richtig und kann sich überwiegend nur auf die Leistungsfähig​keit der Verdauungsorgane beziehen. In Wirklichkeit haben die dortigen bäuer-lichen Kostformen (Milchviehhaltung im Albbereich) die anzunehmenden Entwicklungsretardie-rungen im Kleinkindalter teilweise wieder ausgeglichen, obwohl eine Neigung zu Schwächlichkeit und schwächlichem Körperbau als konstitutionelle Nachwirkung dieser frühkindlichen Ernäh-rungsbelastungen und Mangelernährung geblieben war. Wo auch im späteren Jugendalter die Kostformen eiweißarm und einseitig blieben, waren auch die Erwachsenen im Mittel auffällig klein. Im Raum Dachau beispielsweise, für den die Kinderärzte ebenfalls die mangelnde Gewohnheit des Stillens beklagten,
 wurde noch gegen Ende des 19. Jahrhunderts ein hoher Anteil an Zu-Kleinen und ein Median (häufigster Wert) der Körperhöhen-mittel der Gemusterten von nur 161 cm gefunden.
 Und diejenigen bayerischen Gegenden um die Donau, in denen die Säug​linge traditionell wenig gestillt wurden,
 waren im 19. Jahrhundert ebenfalls die Ge​genden mit der größten Kindersterblichkeit und den höchsten Anteilen an Kleinen.
 Eine gründliche und differenzierte Parallelisierung der Ernährungsverhältnisse, Säuglingssterblichkeit, Wachstums-verhältnisse und Volksvitalität in Deutschland im 19. Jahrhundert 
 dürfte interessante Ergebnisse erbringen. 
Die Übertragbarkeit von Erkenntnissen der Sporternährung auf die Geschichte

Schon in der griechischen Antike experimentierte man intensiv mit leistungs-spezifischen Sport-diäten, um optimale Sportergebnisse zu ermöglichen. Wenn auch einige frühe Diätempfehlungen aus heutiger Sicht zum Lächeln reizen (z.B. die Empfehlungen an Weitspringer, viel Ziegenfleisch zu essen, oder an Schwimmer, viel Fisch zu verzehren), so erkannte die antike Medizin doch schon wichtige Grundzusammenhänge einer leistungsbezogenen richtigen Ernährung für Sportler. Die moderne Sportmedizin hat mittlerweile differenzierte Empfehlungen herausgearbeitet, von denen einige hier skiz​ziert werden. Zuerst einmal muss jeder Sportler, der sich körperlich intensiver an​strengt, reichlich und regelmäßig essen, um die nötige Energie zu besitzen. Man unter​scheidet weiterhin zwischen einer Ernährung für Kraft- und Schnellkraftsportarten, für die während des Trainings ein hoher Proteinanteil in der Nahrung empfohlen wird, um Muskelbildung und Spannkraft zu steigern (Muskeln wachsen nur bei eiweißreicher Kost und gleichzeitigem Training). Denn bei diesen Sportarten entscheidet der Mus​kelfaserquerschnitt und die kurzzeitig mobilisierbare Kraft. Ein muskulöser, athletischer Körperbau ist also eine gute Voraussetzung für Erfolge in Kraftsport-rten. Die Nah​rung der Ausdauersportler soll deutlich eiweißärmer sein, der Proteinanteil soll 1,2 g/kg Körpergewicht nicht überschreiten. Denn bei Ausdauerportarten entscheidet letztlich nicht die Muskelmenge und die kurzfristige Kraftmobilisierung, sondern der Umfang der Glykogendepots wird zur entscheidenden, leistungsbegrenzenden Größe. Große Muskelmengen belasten bei Dauerleistungen sogar, denn man muss sie mit sich herumschleppen. Dauerleistungssportler sollten also schlanker, zäher, ausdauernder sein.

Die Zusammensetzung der Nahrung hat nun entscheidenden Einfluss auf die Höhe und die Wiederauffüllung der Glykogenvorräte. Bei einer Fett-Eiweiß-Kost wird der niedrigste Muskel-glykogenvorrat gemessen. Bei überwiegend kohlenhydratreicher Kost steigt er bis auf mehr als das Dreifache an. Dem entspricht die Dauer der maxi​malen Belastbarkeit, also bis es zu den typischen Erscheinungen eines Glykogen- und Blutzuckermangels (wie rascher Leistungsabfall, Heißhunger, Schwindelgefühl, Schwä​che, bis hin zur totalen Erschöpfung) kommt. Die Wiederauffüllung der verbrauchten Glykogenvorräte nach einer weitgehenden Entleerung der Körperdepots (also nach einer bis zur Erschöpfung durchgeführten Anstrengung) erfolgt bei einer kohlenhy​dratreichen und eiweißarmen Kost bereits in einigen Stunden bis in einem Tag, bei ei​ner Eiweiß-Fett-Kost dagegen erst in mehreren Tagen. Pflanzliches Eiweiß bewirkt schnellere Auffüllung als tierisches Eiweiß, Milcheiweiß wiederum scheint eine raschere Auffüllung als Fleisch zu bewirken. Zusätzlich ist auch der prinzipielle End-Auffüllungsgrad der Glykogendepots bei einer überwiegend kohlenhydratreichen Nahrung höher als bei einer Eiweiß-Fett-Diät.
 
Für jeden Sportler ist der Tatbestand wichtig, dass mit dem Proteinanteil der Nah​rung der Flüssigkeitsbedarf ansteigt. Der komplizierte und abfallreiche Eiweißstoff​wechsel benötigt viel Flüssigkeit zum Lösen, Transportieren und Ausscheiden der Stoff​wechselprodukte. Ein Teil der Flüssigkeitszufuhr wird durch erhöhtes Schwitzen wieder ausgeschieden. Im Tierversuch wurde bei proteinreichem Futter ein Mehrkonsum an Wasser von bis über 100 % gegenüber kohlenhydratreichem Futter gemessen. Dass dieser Mehrbedarf nicht allein auf stärkeres Schwitzen zurückzuführen war, wurde aus dem Tatbestand deutlich, dass eiweißreich gefütterte junge Ratten bei einer Wasser​menge, die bei kohlenhydratreich gefütterten Jungtieren völlig ausreichend war, Wachstumsverzögerungen zeigten, die erst vermieden werden konnten, wenn die Wasserrationen erhöht wurden.

Für Sportler ist nicht nur die körperliche Konstitution von Bedeutung, sondern auch die Ver-haltenskonstitution. Untersuchungen haben gezeigt, dass die Erregbarkeit des Nervensystems durch reichliche Eiweißzufuhr (bis zu einer gewissen Höhe) gesteigert wird, während Eiweißmangel auch bei kalorisch ausreichender Versorgung sie min​dert. Ein typisches ernährungsinduziertes Erregbarkeitsniveau des Nervensystems be​reits in früher Jugend scheint der Körper als Prägung langfristig zu behalten, auch wenn die Kost später geändert wird. Das phänotypische Erregbar-keitsniveau von Geschwistertieren bei Ratten konnte durch unterschiedliche Futterzusammen-setzung der​art geprägt werden, dass die Unterschiede später an Werte von Ratten herankamen, die endogen nach hohem und tiefem Erregbarkeitsniveau ausgesucht worden waren.
 
Beobachtungen an eiweißmangelernährten Kindern in Entwicklungsländern und an eiweißreich ernährten Kindern in reichen Ländern zeigen entsprechende Ergebnisse. Man empfiehlt deswegen hohen Eiweißkonsum, um Reaktionsfähigkeit und Leistungs​willen positiv zu beeinflussen, wenn diese die entscheidenden Größen in einem Wett​kampf sind.

Zusammengefaßt, übertragen und im Mittel verallgemeinert bedeutet das: Perso​nen und Populationen, die langfristig eine fettreiche und eiweißreiche Kost, besonders tierischer Herkunft, verzehren und körperlichen Belastungen ausgesetzt sind, haben einen muskulösen Körper, sind dynamischer, streben nach Kraftentfaltung, haben einen ausgeprägten Leistungswillen, schwitzen leichter und heftiger, müssen mehr trin​ken, ermüden bei längeren körperlichen Anstrengungen rascher und benötigen län​gere Erholungszeiten. Personen und Populationen mit fettärmerer, überwiegend vegetabiler und eiweißärmerer Ernährungsweise sind weniger athletisch gebaut, zeigen ein ruhigeres Verhalten, sind länger belastbar, schwitzen weniger und kommen mit gerin​gerem Flüssigkeitskonsum aus.

Solche Zusammenhänge können nicht nur auf den Bereich des sportlichen Wett​kampfes beschränkt bleiben. Die früheren Kriege mit Handwaffen waren bezüglich des geforderten Kräfteeinsatzes, Ausdauervermögens und Leistungswillens sportlichen an​strengenden Leistungen mindestens gleichzusetzen. Und so, wie es in der Geschichte Kriegstaktiken gab, die wie Kraftsportarten eine rasche Entscheidung anstrebten, gab es auch solche, die den Erfolg mehr durch Ausdauer herbeiführen wollten. Frühe Völ​ker und Armeen mit überwiegend vegetabilen Ernährungsweisen dürften mehr die letztere Taktik bevorzugt haben. Nach Wissen des Verfassers sind solche Aspekte in der militärhistorischen Forschung bisher noch zu wenig berücksichtigt worden.

Für die antike Kriegsgeschichte sind wegen des Interesses der antiken Autoren an den typischen Ernährungs-, Verhaltens- und Kampfesweisen der damaligen Völker​schaften solche ersten Verknüpfungen am leichtesten und anschaulichsten möglich. Der Verfasser hat eine solche Verknüpfung am Beispiel der Schlacht bei Vercellae (101 v. Chr.) zwischen den keltisch-germanischen Kimbern und den römischen Legionären aus​führlicher versucht.
 Das Ergebnis der Schlacht von Vercellae muss umgedeutet wer​den. Mit Sicherheit gibt es noch viele andere solcher militärhistorischen Ergebnisse, die unterernährungskonstitutionellen Aspekten umgedeutet werden müssen.

Ernährungskonstitutionelle Verknüpfungen am Beispiel des Weisermerkmales histo​rische Korperhöhenverhältnisse in Deutschland

Erkennbar zeichnen sich Zusammenhänge zwischen den historischen Ernährungs- und Körper-höhenverhältnissen ab. Korrelationen zwischen dem ernährungskonstitutionel​len Weisermerkmal Körperhöhe und den Ernährungsbedingungen sind allerdings nur im Verein mit den anderen Umwelteinflüssen analysierbar. Sie sind zusätzlich bei der Frau komplizierter als beim Mann. Außerdem ist es nicht so, dass sich jede kurzfristige historische Alltagskoständerung sofort und deutlich in den Alterationen der Körperhöhenmittel niedergeschlagen hat. Die Alterationen der Körperhöhenmittel sind träger. Außerhalb dieser Einschränkungen machen sich Zeiten mit Ernährungsverschlechterungen oder mit besonders günstigen Ernährungsverhältnissen, machen sich wachstumsbeeinträchtigende oder wachstumsanregende Alltagskostgemische, hochwertige oder weniger günstige Kinderernährungsformen nachweisbar in den historischen Veränderungen der Mittelwerte bemerkbar.

Bezüglich der historischen Körperhöhenalterationen gibt es schon in verschiedenen Ländern Teildokumentationen. Zu den deutschen historischen Trends hat besonders der Verfasser Beiträge vorgelegt.
 Nach dem bisherigen Datenbestand waren in der germanischen Frühgeschichte die Körperhöhenmittel (bei um 170 cm) räumlich relativ einheitlich, entsprechend den relativ einheitlichen damaligen Ernährungsverhältnissen (vitalisierende Getreidearten, Milchprodukte, Hülsen-früchte, Leinsamen, Fleisch).
 Während der Völkerwanderungszeit mit ihrer Bevölkerungsausdünnung und ihrer weiteren Zunahme der Milchviehwirtschaft stiegen die Mittelwerte in weiten Teilen Deutschlands noch etwas an.
 Im sozial differenzierteren und von Ernährungskrisen geplagten Mittelalter verbreiterte sich die Bandbreite der Körperhöhenmittel dagegen zu niedrigeren Werten hin. Je dichter die Bevölkerung und je ärmer die Sozialschicht, desto niedriger nun die Körperhöhenmittel. Bei der an Roggen und Fleisch reichen All​tagskost der frühen Neuzeit stiegen die unteren Mittelwerte aber nicht generell wieder an, sondern die Bandbreite verschmälerte sich mehr auf Kosten des oberen Wertebe​reiches.
 Die Gründe für diese unverständliche Entwicklung müssen so lange offen gelassen werden, bis genauere Aussagen über die frühneuzeitlichen Lebensverhält​nisse und über Zusammensetzung und ernährungsphysiologische Wirkungen der früh​neuzeitlichen Alltagskosttypen möglich sind. Zumindest kann darauf hingewiesen wer​den, dass die frühneuzeitlichen Kosttpyen und Ernäh-rungsgewohnheiten der wohlha​benderen Sozialschichten ernährungsphysiologisch teilweise hinter denen der Vormittelalterzeit zurückstanden. Während der jahrzehntelangen Ernährungskrise des 19. Jahrhunderts mit den damals weit verbreiteten frugal-vegetarischen und knappen Kosttypen sanken viele räumliche und/oder sozialschichtenspezifische Körperhöhen​mittel auffällig, wodurch die Bandbreite der Mittelwerte ihre maximale historische Breite erreichte.
 Mit der Verbesserung der allgemeinen Ernährungslage und mit dem Anstieg des Konsums tierischer Nahrungsmittel stiegen ab der Jahrhundertwende die unteren Mittelwerte wieder an, begann die Bandbreite der Mittel also wieder schmaler zu werden. Zu einer kontinuierlichen zusätzlichen Mittelwertzunahme in allen Sozial​schichten (besonders eindrucksvoll in den unteren Sozialschichten feststellbar) führte darüber hinaus die allmähliche Umstellung der Säuglings- und Kleinkinderernährung zur eiweißreichen, leicht verdaulichen modernen Flaschen- und Breikost. Sie förderte bei abnehmenden körperlichen Belastungen während der Jugend einen historisch bis dahin nicht feststellbaren Wachstumsschub.
 Während noch gegen Ende des 19. Jahrhunderts entsprechend den regionalen und sozialen Ernährungsunterschieden die Bandbreite der Körperhöhenmittel relativ breit war, hat sie in unserer Zeit ein neues hi​storisches Breitenminimum erreicht. Ein leichtes Nord-Süd-Gefälle innerhalb des deut​schen Siedlungsraumes hat vermutlich klimatische und ethnische Ursachen.

Die feststellbaren historischen Verknüpfungsmöglichkeiten korrelieren mit Ergebnis​sen von Tierernährungsversuchen.
 Dass die historischen Ernährungsverhältnisse ein entscheidender Einflusskomplex auf die Ausbildung der historischen Körperhöhenver​hältnisse darstellen, kann als gesichert gelten.

Ethnische Fehlinterpretationen als Folge eines Nichtbeachtens ernährungs-konstitutioneller Verknüpfungen am Beispiel der jüngsten deutschen Geschichte

Welche geschichtlichen und politischen Konsequenzen die Nichtberücksichtigung ernährungs-konstitutioneller Zusammenhänge haben kann, möge abschließend am Bei​spiel unserer unglücklichen deutschen Geschichte verdeutlicht werden. Der Tatbestand, dass die deutsche Bevölkerung im 19. Jahrhundert gebietsweise ein erhebliches Körperhöhengefälle aufwies, dass die Kaufleute und akademischen Oberschichten im Mittel deutlich größer gewachsen waren als die unteren Sozialschichten und dass eine Abnahme der Langköpfigkeit ab dem Mittelalter festgestellt wurde, führte in der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts gerade in wissenschaftlichen Kreisen zu Ängsten bezüglich einer relativen Abnahme so genannter nordisch-germanischer Bevölkerungs-anteile und bezüglich eines möglichen demographischen Überwuchtertwerdens dieser ehemaligen germanisch-völkerwanderungszeitlichen Herrenschicht durch anfangs verdrängte, weniger leistungsfähige Vorbevölkerungen. Studien an den damaligen jüdischen Bevölke​rungsteilen mit dem Ergebnis, dass die Juden zwar zu den kleinstgewachsenen, aber zugleich zu den demo-graphisch wachstumsstärksten und wirtschaftlich erfolgreichsten Gruppen gehörten, ließ zusätz-liche Befürchtungen vor einer angeblich noch gefährli​cheren, ethnisch fremden Bevölkerungs-gruppe aufkommen. Der damalige Trend einer Überbetonung alles Endogenen, die Unterstellung starrer konstitutioneller Rassenei​gentümlichkeiten ließ die deutsche Bevölkerung also dreigeteilt erscheinen: die in jeder Beziehung überlegene, groß gewachsene, nordische Herrenschicht (vor allem im Süden Deutschlands in allgemeiner Abnahme begriffen), die kleiner gewachsene, we​niger tüchtige, aber wachstums-dynamischere Vorbevölkerung und die sehr leistungs​starke, schnell zunehmende jüdische Minderheit, die bei weiterem Bevölkerungswachstum die nordische Oberschicht ablösen und Deutschland beherrschen könnte. Jene damaligen Wissenschaftler, die die unterschiedlichen Lebensverhältnisse, insbe​sondere die große historische Variabilität der Ernährungsverhältnisse für diese Mor​phologie-, Konstitutions- und Leistungsfähigkeitsunter-schiede als mitverantwortlich er​kannten, setzten sich leider nicht durch. In der halbwissen-schaftlichen Ideologie des Nationalsozialismus entartete dann diese Rassenschichtungstheorie völlig. Heute sind morphologische Konstitutionsunterschiede zwischen den Sozialschichten, zwischen Stadt und Land und zwischen den einzelnen deutschen Landschaften infolge der An​gleichung der Lebensformen und Ernährungsverhältnisse im Populationsmittel weitge​hend nivelliert.

Weitere Fragen an eine angewandte Ernährungsgeschichte

Es ließe sich noch eine Anzahl von weiteren Beispielen anführen, wie (teilweise im All​tagsleben bekannte) banale Ernährungswirkungen, auf die Geschichte angewandt, zur Überarbeitung traditioneller Geschichtsinterpretationen zwingen oder wie sie bis​her schlecht verständliche historische Zusammenhänge besser verständlich werden las​sen. Deutliche, zum Teil auffällige Abnahmen in den Körperhöhenmitteln von Muste​rungspflichtigen während ernährungswirt-schaftlicher Verschlechterungen/Notzeiten sowohl aus einzelnen Sozialschichten wie bei Gesamtbevölkerungen sind auch aus den französischen Seealpen, aus Savoyen, Schweden, Island, Grönland und für Deutsch​land aus Sachsen, Nordbayern, Nordwürttemberg und Baden berichtbar. Aus Umfangsgründen muss auf diese Beispiele verzichtet werden. Weiterhin konnten nicht die interessanten Ergebnisse von Mattmüller
 verfolgt werden, der feststellte, dass für die Bevölkerungszunahmen in der Nordostschweiz ab dem Ende des 18. Jahrhunderts nicht nur die verbesserte medizinische Versorgung und die Impfungen, sondern be​stimmte Kostgemische mit Kartoffeln verantwortlich gewesen sein könnten (nämlich Kostgemische aus Kartoffeln, Brot und Milch), weil diese Kostgemische nach den be​treffenden sozialhistorischen Studien nicht nur die Kalorienversorgung der ärmeren Sozialschichten verbesserten, sondern zusätzlich auch den mittleren Krankheitsbefall unter denjenigen der wohlhabenderen Bevölkerungsschichten (hier: wohlhabende Bauern) senkten. Es kann hier nicht ausführlicher auf die primären Ursachen der so ge​nannten Akzeleration in allen modernen Industrienationen eingegangen werden. Der Hinweis, dass nur die moderne Säuglingskost, die allgemeinen Ernährungsverbesse​rungen und die bequemere Lebensweise den anthropologischen Nachprüfungen standgehalten haben,
 muss hier genügen. Es kann hier nicht dem möglichen Zusam​menhang zwischen der Quantität und der Qualität des Nahrungseiweißanteiles der Alltagskost und dem mittleren Vorkommen von Geschwülsten nachgegangen werden, auch nicht dem interessanten Zusammenhang von Ernährungsstatus und typischen Krankheitsbildern innerhalb der Geschichte, obwohl Zusammenhänge bekannt sind. Es kann nicht zu der Frage Stellung genommen werden, inwieweit der ernährungsbeeinflusste Vitalitätsanstieg in den reichen Nationen der Gegenwart die typischen neuroti​schen und psychotischen Krankheitsbilder verschoben hat. Gern wüsste man mehr über die Einflüsse bestimmter Kostformen auf den Alkoholkonsum. Welche Nahrungsmittel fördern ihn? Bei welchen Nahrungsmitteln wird weniger konsumiert? Ab welcher Mangelernährung steigt das Verlangen nach Alkohol als Kalorienspender? Alles das sind Fragen und Anregungen, die hier nur weitergegeben werden können.

Der Verfasser möchte ebenfalls nur auf die Möglichkeit hinweisen, betriebswirt​schaftlich die konstitutionelle Beeinflussbarkeit durch Alltagskost auszunutzen. Es gibt Betriebe, die auf freiwilliger Basis denjenigen Mitarbeitern, die während der Arbeits​zeit gänzlich auf das Rauchen verzichten, einige Tage Sonderurlaub gewähren. Man trägt damit der Tatsache Rechnung, dass Nichtraucher die Krankenkassen weniger belasten. Ähnliche Regelungen sind bezüglich des Ernährungsverhaltens möglich. Da​mit ist nicht nur gemeint, dass angepasste, optimale Ernährungsformen die Krankheits​statistik günstig beeinflussen, sondern dass an die jeweilige berufliche Leistungsanfor​derung angepasste Kosttypen die Arbeitsfähigkeit, die Konzentra-tionsfähigkeit, die Stimmungslage usw. positiv beeinflussen und die Fehlerquote/Ausschussquote deutlich senken würden. Angepasste Ernährungsformen als freiwilliges innerbetriebliches In​strument zur Hebung der Arbeitsproduktivität würden sich also doppelt positiv in der betrieblichen Kostenrechnung niederschlagen. Sicher würden viele Unternehmen an solchen Möglichkeiten und Absprachen Interesse zeigen, wenn die Ernährungswissen​schaft verständliche Dokumentationen über die Wirkungen unserer Alltagskostformen auf Konstitution und Arbeitsverhalten anbieten würde. Diätanleitungen für Betriebskö​che im Sinne von Schon- oder Vollwertkost für Betriebs-angehörige gehen an der hier angesprochenen Problematik vorbei. Solche Dokumentationen über die Einflüsse von Alltagskostformen könnten auch Hilfen für private individuelle Ernährungsweisen sein. Denn solche Dokumentationen dürften deutlich machen, dass es keine allgemeingültige richtige Ernährungsweise, keine idealen Kosttpyen gibt, sondern dass jeder Mensch als einmaliges Individuum für jede einzelne Lebenssituation und gemäß seiner konstitutio​nellen, Verhaltens- oder stimmungsbezogenen Ausgangslage jeweils individuelle Kost​typen benötigt. So wie ein Autofahrer je nach Steigungsgrad, Zuladung, Windwider​stand und Straßenzustand die Spritzufuhr zweck-bedingt anpasst, so kann die Ernäh​rung, als Feinsteuerungsmittel verstanden, als berechenbarer Wirkungskomplex auch im privaten Alltag eingesetzt werden.

Ernährungs-Selbstversuche als Möglichkeit zur Eigen-Motivation

Um ernährungskonstitutionelle historische Untersuchungen zu fördern, sei noch ein Hinweis gegeben, wie der Interessierte sich mehr für das Beobachten von Ernährungs​auswirkungen sensibilisieren kann. Es ist die Möglichkeit von Selbstversuchen mit ver​schiedenen Alltags-kosttypen aus Vergangenheit und Gegenwart gemeint. Versuche mit bestimmten Kostformen über nur wenige Tage hin sind ungenügend. Die Dauer solcher Versuche mit jeweils einer Kostform sollte in strenger Selbstdisziplin und Einsei​tigkeit mehrere Wochen oder sogar Monate dauern. Man muss sich aber vorher ein ernährungsphysiologisches Qualitätsbild der jeweiligen Ver-suchskost machen, damit man keine unangenehmen Überraschungen bezüglich Fahrtüchtigkeit, Arbeitsfähig​keit, Belastbarkeit usw. erlebt. Andererseits wird man manche moderne ernährungs​physiologische Empfehlung als übertrieben erfahren können. Der Verfasser hat solche konsequenten Versuche, die teilweise dazu zwingen, auf Autofahren zu verzichten, jahrelang an sich selbst durchgeführt. Darüber müsste an anderer Stelle berichtet wer​den. Der Einwand, solche ernährungsbezogene Einseitigkeit sei unrealistisch, berück​sichtigt nicht, dass in der Geschichte für die Mehrzahl der einfachen Sozialschichten Einseitigkeit häufig war und in der Gegenwart in den Entwicklungsländern ist. Wer sich nicht selbst als Versuchsperson nutzt, ist eigentlich für eine angewandte Ernäh​rungswissenschaft und Ernährungsgeschichte nur mindertauglich, denn er kann sich nur theoretisch in die Zusammenhänge hineindenken. Erst was man an sich selbst zu​mindest ansatzweise erfahren hat, kann man beurteilen. Natürlich kann die ganze Breite der Auswirkungen erst während einer lebenslänglichen Ernährung mit einseiti​gen Kostformen (welche es auch immer sein mögen) deutlich werden. Trotzdem kön​nen Ernährungsselbstversuche eine wichtige Motivation für eine Beschäftigung mit ei​ner "angewandten Ernährungsgeschichte" werden.

In der Hoffnung, dass es künftig zu zunehmender interdisziplinärer Zusammenar​beit bezüglich ernährungskonstitutioneller Verknüpfungen und Fragen zwischen Ge​schichtswissenschaft und naturwissenschaftlichen Fachbereichen kommt, wünscht der Verfasser, dass der vorliegende Beitrag mit seinen Hinweisen, Anregungen und Fragen dazu motivieren möge.

Zusammenfassung

Die Ernährungsverhältnisse sind von ihrer Dauer, Regelmäßigkeit und Wirkungsbreite her der wichtigste Umwelteinflusskomplex auf die Konstitution. Je länger und einseiti​ger solche Einflüsse von bestimmten Kosttypen bereits in der Jugendzeit wirken, desto deutlicher und dauerhafter werden ihre Spuren in den konstitutionellen Typen manifest werden. Diese jeweiligen Spuren (vergangenheitlicher wie gegenwärtiger Ernäh​rungstypen) können so ausgeprägt sein, dass die von Seiten der Ernährungsverhält​nisse mit geformten phänotypischen Merkmale Anlagencharakter vortäuschen. Solche Einflüsse von Ernährungsseite sind nicht nur in der Gegenwart bei Bevölkerungen von armen Entwicklungsländern und reichen Industrienationen nachweisbar und von Be​deutung, sondern auch im größten aller Ernährungsversuche mit den vielfältigsten Er​nährungsformen, in der Geschichte. Aber gerade an historischen ernährungskonstitu​tionellen Untersuchungen und Verknüpfungen, an einer angewandten Ernährungsge​schichte haben die Humanwissenschaften bisher wenig Interesse gezeigt. Erste diesbe​zügliche Forschungsergebnisse lassen jedoch berechtigt vermuten, dass weitere inten​sive Untersuchungen zum Neudurchdenken vieler traditioneller Interpretationsmuster zwingen werden.

Solche historischen ernährungskonstitutionellen Forschungen und Verknüpfungen können aber nur in interdisziplinärer Zusammenarbeit vorangetrieben werden, wobei Kernwissenschaften solcher Kooperation Ernährungswissenschaft, Anthropologie und Geschichtswissenschaft sein sollen. Weil aber diese genannten Disziplinen bisher noch keine ausreichenden Basisdokumentationen (Wirkungsweisen der Nahrungsbestand​teile, Ernährungsgeschichten, Konstitutionsgeschichten) vorgelegt haben, stecken hi​storische ernährungskonstitutionelle Verknüpfungen noch in den Anfängen. Deshalb ist es notwendig, zuerst an anschaulichen "Weisermerkmalen" ernährungs-konstitutionelle Zusammenhänge nachzuweisen und dadurch das wissenschaftliche Interesse an sol​chen Verknüpfungen zu wecken. Als besonders anschauliches morphologisches Weisermerkmai bieten sich die historischen Körperhöhenverhältnisse an. Erste positive Ver​knüpfungsergebnisse konnte der Verfasser in seinen bisherigen Untersuchungen vorle​gen, wenn auch vor einer zu einfachen Korrelationsvorstellung gewarnt werden muss. Viele historische Indizien deuten zusätzlich auf Zusammenhänge auch zwischen historischen Ernährungsverhältnissen und historischer Vitalität, Leistungsfähigkeit, Morbidität usw. hin. Im vorliegenden Aufsatz werden einige diesbezügliche Beispiele gegeben.

Weil eine intensive ernährungskonstitutionelle Forschung von Einzelnen nicht er​folgreich betrieben werden kann, schlägt der Verfasser interdisziplinäre Arbeitskreise und ein allgemeines eigenes Publikationsorgan vor, um die künftigen Publikationen zur angesprochenen Forschungsthematik zu bündeln.
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